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Flecken auf der Ehre. 
Roman von Reinhold Irtmann. 
(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 

Edith, die durch Chriſtinens ſeltſame Bitte ein wenig 
gekränkt ſchien, wollte ihre Einwendungen wiederholen, 
aber ein eruſt mahnender Blick Hartwig's beſtimmte fie, 
dem Wunſch der Kranken zu willfahren. 

„Gut denn, ich verſpreche es Ihnen, Chriſtine,“ 
ſagte ſie zögernd, „um ſo mehr aber ſollten Sie mir jetzt 
rückhaltlos Alles anvertrauen, was Ihnen auf dem 
Herzen liegt. Sie werden doch vielleicht irgend einen 
Wunſch haben oder eine Sorge, von der ich Sie zu 
befreien vermag.“ 

„Einen Wunſch für mich — nein! Ich wünſche 
mir nur recht viele Stiefmütterchen auf mein Grab, und 
die hat Johanna mir ſchon verſprochen. Aber eine 
Sorge habe ich — ach ja, eine recht große Sorge, und 
wenn Komteſſe mir die vom Herzen nehmen könnten, ſo 
wollte ich noch in meiner Sterbeſtunde für Sie beten. 
Aber ich wage gar nicht, Sie darum zu bitten.“ 

„Sprechen Sie getroſt!“ drängte Edith herzlich. 
„Wenn meine Kräfte dazu ausreichen, werde ich Ihren 
Wunſch gewiß erfüllen.“ 

„Wenn ich geſtorben bin, darf meine Schweſter nicht 
einen Tag länger in dieſem Hauſe bleiben. Fragen 
Sie mich nicht nach dem Grunde, denn ich dürfte Ihnen 
denſelben doch nicht ſagen; aber glauben Sie mir, daß 
es ein ſchreckliches Unglück für Johanna wäre, wenn ſie 
hier bleiben müßte. Ich würde ihr hundertmal eher 
den Tod wünſchen, als das. Darum wollte ich Sie 
bitten, ſie von hier fortzunehmen, wenn Sie hören, 
daß ich todt bin — ach, es würde meiner Bitte kaum 
bedürfen, wenn ich Ihnen Alles ſagen könnte!“ 

Ermattet von der Aufregung, welche ſich während 
des Sprechens ihrer bemächtigt hatte, ließ ſie den Kopf 
in das Kiſſen zurückſinken. Ihre Augen, die jetzt fieberiſch 
glänzten, waren mit dem Ausdruck höchſter Spannung 
auf Edith gerichtet. 

Statt der Komteſſe aber nahm Hartwig mit faſt 
feierlichem Ernſt das Wort: „Sie werden noch nicht 
ſterben, wie wir zuverſichtlich hoffen, Chriſtine. Wenn 
es aber dennoch geſchehen ſollte, ſo wird Ihr Wunſch 
unverzüglich erfüllt werden, dafür verbürge ich mich 
Ihnen mit meinem Ehrenwort.“ n 

„O, das iſt gut — das iſt gut!“ rang es ſich wie 
in gewaltiger Erleichterung von den Lippen der Kranken. 
„O, ich weiß wohl, daß Sie unſer wahrer Freund ſind, 
was auch die Anderen ſagen mögen!“ 

„Und ich will für Johanna's Fortkommen ſorgen,“ 
fügte Komteſſe Edith mit Wärme hinzu. „Sie ſoll in 
anderen Verhältniſſen ein neues Leben beginnen.“ 

Ein feines, durchſcheinendes Roth, das ihr von der 
Krankheit verzehrtes Geſicht mit einem trügeriſchen 
Schimmer von Geſundheit und Schönheit übergoß, zeigte 
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fich auf den Wangen der Kranken. Es war der 
Abglanz eines wirklichen inneren Glückes. Feſter 
als vorher ergriff ſie die Hände der beiden 
Beſucher und brachte ſie einander ſo nahe, daß 
ſie ſich berührten. 

„Nun bin ich bereit, davonzugehen,“ hauchte 
ſie, „und mir iſt ſo leicht und froh, als wäre 
ich ganz geſund und hätte ſtatt meiner Krücken 
Flügel bekommen. Sie aber, die Sie ſo gut 
gegen mich geweſen ſind, ſoll der Himmel da⸗ 
für ſo glücklich werden laſſen, als es Menſchen 
nur immer werden können. Und in Ihrem 
Glücke werden Sie manchmal an mich denken — 
nicht wahr? Auch ich habe ja hier in meinem 
Bette ſo oft an Sie gedacht, und obwohl ich 
Sie im Leben niemals beiſammen geſehen hatte, 
in meinen Gedanken waren Sie doch immer 
beiſammen — ja — immer — beiſammen.“ 

Die von der ſeeliſchen Erregung ſo lange 
angeſpannten körperlichen Kräfte begannen plötz⸗ 
lich zu verſagen. Die Gedanken der Leiden⸗ 
den ſchienen ſich zu verwirren. „Immer — 


beiſammen!“ wiederholte ſie noch einmal lä⸗ ft 


chelnd und mit lallender Zunge; dann lösten 
ſich ihre ſchmalen Finger von den Händen der 
Anderen, ihre Augenlider ſenkten ſich langſam 
und ihre eben noch haſtigen und mühſamen 
Athemzüge wurden die einer ruhig Schlummern- 


en. 

Edith und Hartwig ſtanden noch ſekunden⸗ 
lang regungslos, und ohne daß Eines von ihnen 
wußte, wie es geſchehen war, hatten ihre Hände 
ſich über dem Bette der Kranken verſchlungen. 
Chriſtinens letzte Worte klangen ihnen wunder⸗ 
ſam im Herzen nach; ſie wagten einander nicht 
anzuſehen, aber es war ihnen, als ob Jedes 
den Herzſchlag des Anderen vernähme, und da⸗ 
mit zugleich ein ſüßes, herrliches, über alles 
menſchliche Faſſungsvermögen hinaus beglücken⸗ 
des Geheimniß. 

Da wurde die Thür geöffnet, und Johanna, 
die auf einem irdenen Teller die dampfende 
Krankenſuppe trug, trat wieder herein. Wie 
ſchnell auch die Beiden auseinanderfuhren, Jo⸗ 
hanna hatte ihre Bewegung doch wahrgenommen, 
und um ihre Lippen zuckte es böſe. 

„Ihre Schweſter ſchläft,“ ſagte Hartwig, 
feiner Befangenheit nur mit Mühe Herr werdend, 
„und Sie werden gut thun, ihren Schlummer 
jetzt nicht zu ſtören. Morgen oder übermorgen 
werde ich mich wieder nach ihrem Befinden 
erkundigen.“ 

Sie antwortete ihm nicht, und als Edith 
ihr dann mit einem freundlichen Wort die Hand 
zum Abſchied reichen wollte, that ſie, als habe 
ſie dieſe Abſicht nicht bemerkt. 

„Kommen Sie, Komteſſe,“ flüſterte Hart⸗ 
wig ſeiner Begleiterin zu. „Es iſt am beſten, 
wenn wir uns jetzt entfernen.“ 

Edith und Hartwig hatten draußen erſt 
wenige Schritte gethan, als Johanna, die ihnen 
faſt auf dem Fuße nachgefolgt ſein mußte, der 
Komteſſe mit einer heftigen Geberde den Weg 
vertrat. 

„Sie haben dies hier da drinnen vergeſſen,“ 
ſagte ſie mit wogender Bruſt, indem ſie der 
erſchrockenen Edith zwei blinkende Goldſtücke 
entgegenhielt. „Nehmen Sie Ihr Eigenthum 
zurück, denn ich laſſe mir kein Almoſen geben. 


Hören Sie — von Niemand, am wenigſten 0 2 
hatten doch Edith's ſüße Lippen gelernt, das 


aber von Ihnen!“ 

Noch ehe die Komteſſe eine Antwort geben 
konnte, hatte Hartwig das Geld aus der Hand 
des Mädchens genommen. 

„Es iſt gut, Johanna,“ ſagte er ernſt. 


„Und nun gehen Sie, denn Sie dürfen jetzt 
kein Wort weiter mit der Komteſſe ſprechen.“ Oh 


Als er nach einer Weile zurückſchaute, ſah 
er, daß das Mädchen noch immer regungslos 
auf derſelben Stelle ſtand, ihnen unverwandt 
nachſtarrend. 

Edith aber ſchritt ſtumm an ſeiner Seite 


c 226 SN 


dahin. Der Zauber, der ſie und ihn da drinnen 
für eine flüchtige Minute umfangen gehalten, 
war jäh und unbarmherzig zerſtört worden, 
und nun laſtete ſchwer wie ein drückender Alp 
die Erinnerung an das, was hinter ihnen lag, 
auf ihren Herzen. 

Hartwig, dem das Schweigen endlich uner- 
träglich wurde, nahm zuerſt das Wort. 

„Nun haben Sie den Beweis erhalten, Kom- 
teſſe, wie berechtigt meine vorige Selbſtanklage 
geweſen. Ihr großherziges und heldenmüthiges 
Beginnen hat Ihnen nichts anderes eingetragen, 
als bittere Enttäuſchung; ja, ich bin nicht ein⸗ 
mal im Stande geweſen, Sie vor Kränkungen 
und Beleidigungen zu ſchützen. Wie ſollten 
Sie mir jetzt verzeihen können, daß ich Sie in 
einem unglückſeligen Augenblick zu dieſem Thun 


verleitet habe!“ 

Da ſchlug ſie ihre Augen voll zu ihm auf, 
dieſe ſchönen, glänzenden Augen, die feucht 
waren von mübſam zurückgehalten Thränen. 

„Ich habe Ihnen nichts zu verzeihen,“ ſagte 
ie einfach, „denn die verzweifelte Bitterkeit 
dieſer Unglücklichen konnte mich wohl ſchmerzen, 
aber nicht beleidigen. Ich danke Ihnen, da 
Sie mich hierher geführt haben, denn ich möchte 
die Erinnerung an dieſe Stunde nicht hingeben 
für alle Schätze und für alle Freuden der 
Erde.“ 

Ihre Stimme zitterte ein wenig, da ſie die 
letzten Worte ſprach, und der Mond, deſſen 
glänzender Rand eben hinter einer dunklen 
Wolke hervortrat, warf ſeinen verklärenden 
Schein auf die kindlich⸗reinen Züge ihres Ant⸗ 
litzes. Da erfaßte es den Mann an ihrer 
Seite wie ein übermächtiges, unwiderſtehliches 
Verlangen, und er hätte nicht Sieger bleiben 
können in der lockenden Verſuchung, auch wenn 
er gewußt hätte, daß er die unerhörte Ver⸗ 
wegenheit in der nächſten Minute mit ſeinem 
Leben würde bezahlen müſſen. Er beugte ſich 
nieder zu der zierlichen, elfenhaften Geſtalt, 
ſchlang ſeinen Arm um ihren Leib und preßte 
ſie ſtürmiſch an ſich, während ſeine dürſtenden 
Lippen die ihrigen ſuchten. 

Und als er faſt noch in derſelben Sekunde 
mit heißer Scham zum Bewußtſein ſeines wahn⸗ 
witzigen Beginnens kam, als er ſie freigeben 
wollte, um ihr mit zuckenden Lippen zu be⸗ 
kennen, daß er wie ein Narr und wie ein Ehr⸗ 
loſer gehandelt habe, da fühlte er mit unnenn⸗ 
barer Seligkeit, wie ihr holdes Köpfchen ſich 
hingebend und vertrauend an ſeine Schulter 
ſchmiegte — und nun war wie durch Zauber⸗ 
gewalt urplötzlich Alles aus ſeinem Bewußt⸗ 
ſein entſchwunden, was die kalte Welt zwiſchen 
ihn und dies holdſelige Weſen geſtellt, Alles, 
was ihn noch geſtern hatte beſtimmen wollen, 
Diejenige zu fliehen, der doch jeder Pulsſchlag 
ſeines Herzens ganz und ausſchließlich gehörte. 
Er konnte nur noch empfinden, daß ſie ihn 
liebte, daß ſie ihm angehörte und daß keine 
Macht der Erde ſtark genug ſein würde, ſie 
von ſeinem Herzen zu reißen. 

Langſam — ſo langſam, wie eben nur ein 
glückliches junges Menſchenpaar in der Wonne 
ſeiner erſten Liebesſeligkeit zu wandeln weiß — 
gingen ſie nach dem Schloſſe zurück; denn es 
war ja ſo unendlich viel, das ſie einander in 
dieſer Stunde noch zu ſagen hatten. Wie raſch 


trauliche Du auszuſprechen! Es kam ihr fo 
natürlich, als wäre nie eine andere Anrede 
zwiſchen ihnen geweſen, und dem hoch auf- 
horchenden Hartwig klang das winzige Wört⸗ 
chen jedesmal wie himmliſche Muſik an das 
Ohr 


„Meine theure, geliebte Edith,“ ſagte er, 
ihre beiden Hände zwiſchen die ſeinigen neh- 
mend, „wir gehören nun für immer zuſammen, 


und ich werde Dich mir erringen mit dem Auf- 
gebot meiner ganzen Manneskraft. Nimmer⸗ 


mehr hätte ich geglaubt, daß das Leben 
noch ſo viel Glück für mich in Bereitſchaft 
haben könne, als es in dieſer Stunde über mein 
Haupt ausgeſchüttet hat. Du mußt verzeihen, 
Geliebte, wenn das Uebermaaß der Wonne mich 
faſt mit Zagen erfüllt, und wenn mir eine 
Stimme in meinem Herzen zurufen will, daß 
ich allzu raſch und allzu ſelbſtſüchtig verſucht 
habe, Dein ſonniges Lebensloos mit dem meinen 
zu verbinden, das bis zu dieſer Stunde düſter 
und freudlos genug geweſen iſt.“ 

Zärtlich ſchmiegte ſich Edith an ihn, und 
die ganze Fülle ihrer Liebe wie ihres innigen, 
hingebungsvollen Vertrauens offenbarte ſich in 
ihren Worten, da fie erwiederte: „So klein— 
müthig darfſt Du nie mehr ſprechen, Hartwig, 
wenn es nicht Dein Wunſch iſt, mich ernſtlich 
zu betrüben. Ich bin nicht ſo kindiſch und 
auch nicht ſo unerfahren, daß ich nicht darauf 
gefaßt wäre, um unſerer Liebe willen einen 
ernſten Kampf mit den Vorurtheilen meiner 
Angehörigen zu beſtehen. Aber ich weiß, daß 
der Sieg in dieſem Kampfe doch endlich auf 
unſerer Seite ſein wird. Sie können ja keine 


ß Einwendung gegen Dich erheben, die ich für 


berechtigt halten müßte.“ 

„So hoffe ich wenigſtens, Edith; aber auch 
Dir bin ich einige Erklärungen und Mitthei⸗ 
lungen aus meiner Vergangenheit ſchuldig. Es 
darf nichts Heimliches zwiſchen uns ſein, wenn 
wir treu zu einander ſtehen ſollen in jenem 
Kampfe.“ 

„Gewiß, Hartwig, Du wirſt mir Alles 
ſagen,“ ſchmeichelte ſie, „nur nicht jetzt, nur 
nicht an dieſem Abend, der ganz allein unſerem 
jungen Glück gehören ſoll, und den kein häß— 
liches Gedenken an Vergangenes oder Zufünf- 
tiges trüben darf. Es wird ja künftig noch 
Zeit genug ſein, von dieſen ernſten Dingen zu 
reden. Während dieſer kurzen vierundzwanzig 
Stunden nur laß mich glauben, daß es kein 
5 057 Wölkchen gebe am Himmel unſerer 
Liebe.“ 

Wie wäre es möglich geweſen, einer ſolchen 
Bitte zu widerſtehen! 

„So willſt Du alſo, daß ich morgen noch 
nicht mit Deinem Vater ſpreche?“ 

„Nein — nein — nur morgen noch nicht! 
Es iſt ſüß, ſolch' ein Geheimniß zu haben.“ 

Wie langſam ſie auch ihren kurzen Weg 
zurückgelegt hatten, nun waren ſie dem Schloſſe 
doch ſo nahe gekommen, daß die Möglichkeit 
einer Beobachtung ſie zur Vorſicht nöthigte. 
Im Schatten einer Taxushecke hatte ſich Edith 
noch einmal für wenige Sekunden an die Bruſt 
des Geliebten geworfen, dann machte ſie ſich 
mit einem raſchen: „Gute Nacht, Du mein 
Einziger!“ aus ſeinen Armen los und eilte 
dem Schloſſe zu. 

In dem Speiſezimmer, das ſie betrat, ging 
es recht wenig unterhaltend zu. Die Gräfin 
ruhte mehr liegend als ſitzend in einem Seſſel 
und blätterte gelangweilt in einem engliſchen 
Roman. Der Graf aber, der auf den Wunſch 
ſeiner nervöſen Gemahlin ſchon vor einer guten 
Weile die Cigarre hatte fortlegen müſſen, ver- 
trieb ſich die Zeit mit einer beſonders ver— 
wickelten Patience. 

„Kehrſt Du wirklich lebend zurück?“ ſcherzte 
er, als Edith neben ihn trat. „Ich glaubte 
ſchon, Du hätteſt mit Steensborg das Weite 
geſucht. Wie in aller Welt konntet ihr in 
dieſer Finſterniß die Plätze für ein Feuerwerk 
aufſuchen?“ 

„O, die Finſterniß hat uns nicht geſtört. 
Ich habe Alles gefunden, was ich ſuchte, ja 
faſt noch mehr als das!“ 

„Nun, das iſt mir lieb! Es wird alſo eine 
großartige Ueberraſchung geben.“ 

„Ja, Papa, eine ganz gewaltige Ueber— 
raſchung.“ 

„Wie aufgeregt Du aber biſt! Dein Ges 


ficht brennt, und Deine Augen ſprühen ja 
förmlich Funken. Komm, ſetze Dich 
und laß uns zu Deiner Beruhigung 
Parthie Bézigue ſpielen. Wenn ich gewinne, 
bekomme ich einen Kuß, und wenn ich verliere, 
habe ich eine Doppelkrone zu zahlen.“ 

Sie beugte ſich zu ihm nieder und berührte 
mit ihren friſchen Lippen ſeine Wange. 

„Da haſt Du Deinen Gewinn; denn ich 
gebe die Parthie im Vorhinein verloren. Zum 
Spielen hätte ich heute doch keine Ruhe, und 
es gilt ja auch, Kräfte zu ſammeln für den 
großen Tag, der uns bevorſteht. Hat ſich unſer 
Geburtstagskind ſchon zur Ruhe begeben?“ 

„Ja, Julia ging gleich nach dem Eſſen auf 
ihr Zimmer. Sie hatte wohl ein wenig Kopf⸗ 
weh, wenn ſie es auch nicht zugeben wollte. 
= angegriffenes Ausſehen hat es mir ver- 
rathen.“ 

„Dann darf ich als eine gute Schweſter 
um jo weniger zögern, mich nach ihrem Be— 
finden zu er undigen. Gute Nacht, Herzens— 
papa! Gute Nacht, Mamachen! Auf morgen 
alſo! Ach, ich kann euch nicht ſagen, wie ſehr 
ich mich auf morgen freue!“ 


Sie eilte hinaus, und mit einem Lächeln 


glücklichen Vaterſtolzes ſchickte ſich Graf Weſtern— 
hagen an, ſeine Gedanken auf's Neue in die 
Schwierigkeiten der verwickelten Patience zu 
vertiefen. Da ließ die Gräfin ihren Roman 
ſinken und fragte läſſig: „Soll ich Dir ſagen, 
worin Edith's Ueberraſchung beſteht?“ 

„Weshalb, meine Liebe? Wir wollen der 
Kleinen ihr unſchuldiges Vergnügen nicht durch 
eine Indiskretion verderben“ — 

„Wie es Dir beliebt! Es wird nur eben 
darauf ankommen, den Augenblick nicht zu 
verſäumen, an welchem dies Vergnügen aufs 
hört, ein unſchuldiges zu ſein.“ 

Ohne merkliche Beunruhigung blickte Graf 
Weſternhagen von ſeinen Karten auf. „Ich 
verſtehe Dich nicht. Es handelt ſich doch nur 
um ein Feuerwerk.“ 

„Allerdings — um ein Feuerwerk, welches 
das Herz unſerer Edith bereits in helle Flam— 
men geſetzt hat. Ich begreife wohl, daß die 
Finſterniß ſie und den Herrn Oberverwalter 
nicht geſtört hat, und daß ſie mit Dir heute 
Abend nicht Vszigue geſpielt haben würde, auch 
wenn Du ihr eine wirkliche Krone als Gewinn 
geboten hätteſt.“ 2 

Die Gräfin behandelte die Angelegenheit ſo 
gleichmüthig und gelaſſen, als beträfe ſie irgend 
eine wildfremde Perſönlichkeit; ihr Gatte aber 
warf nun doch in einiger Aufregung ſeine Star: 
ten auf den Tiſch. 

„Was ſagſt Du da, Amelie? Du glaubſt 
doch nicht, daß Steensborg und Edith —? Ach, 
das iſt ja unmöglich! Haſt Du irgend einen 
Anhalt für dieſe Vermuthung?“ 

„Machteſt Du nicht ſelbſt die Wahrneh— 
mung, daß Edith's Wangen brannten, und daß 
ihre Augen ſprühten, als ſie aus dem Park 
zurückkehrte? Iſt Dir das noch nicht Beweis 
genug? . 

„Und das iſt Alles? Weiter haſt Du nichts 
bemerkt?“ 

Die Gräfin zuckte die Achſeln. „Ich glaube, 
man kann unmöglich beſſere Kennzeichen ver— 
langen.“ 

Der Gutsherr hatte ſich ſchon wieder voll- 
kommen beruhigt. „Nun, meine Liebe,“ ſagte 
er ein wenig ironiſch. „Solche Beobachtungen 
mögen ſich da in Deinen Romauen recht über- 
zeugend ausnehmen; wenn es ſich aber um eine 
meiner Tüchter handelt, möchte ich ihnen doch 
etwas geringere Beweiskraft beilegen. Edith 
weiß in all' ihrem jugendlichen Uebermuth doch 
ſehr wohl, was ſie dem Namen ſchuldig iſt, 
den ſie trägt, und Steensborg hat ſich bisher 
als ein Mann von Ehre erwieſen. Die Fabel⸗ 
welt, in der Du ſo beharrlich lebſt, läßt Dich 


zu mir 
eine 
ſchlug die Gräfin ihr Buch wieder auf. Nach⸗ 
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wieder einmal Geſpenſter ſehen, meine gute 


Amelie.“ 
Ohne ſich irgendwie gekränkt zu zeigen, 


läſſig und gleichgiltig, wie ſie etwa eine Be⸗ 
merkung über das Wetter gemacht haben würde, 
ſagte ſie: „Ich hielt es eben nur für meine 
Pflicht, Dir meine Wahrnehmungen mitzuthei⸗ 
len. Auch damals, als ich Dich auf die ſchlech— 
ten Streiche Deines Sohnes aufmerkſam machte, 
gabſt Du mir zur Antwort: Alfred weiß, was 
er dem Namen ſchuldig iſt, den er trägt. Auch 
damals ſollte ich Geſpenſter geſehen haben, bis 
Dein Sohn eines Tages —“ 
Mit einer ungeſtümen Bewegung warf Graf 
Weſternhagen die Kartenhäufchen durcheinan— 
der und ſein eben noch ſo ruhiges Geſicht war 
faſt verzerrt, als er heftig erwiederte: „Habe 
ich nicht ein⸗ für allemal verboten, dieſen Na⸗ 
men in meiner Gegenwart zu nennen? Und 
war er nicht Dein Sohn jo gut wie der mei- 
nige? Haſt Du nicht tauſendmal mehr —“ 
Die Gräfin ſpritzte ſich aus einem Kryſtall— 
flacon, das an ihrer Seite ſtand, einen feinen 


Sprühregen von Bau de Cologne in's Geſicht. 

„Ah — eine Scene! Ich glaubte, wir wären 

b zu alt geworden für ſolche Thor⸗ 
eiten.“ 

Graf Weſternhagen erhob ſich und ging zur 
Thür. „Ja, Du haſt Recht, wir ſind zu alt 
geworden, als daß wir noch hoffen dürften, 
einander zu verſtehen. Gute Nacht!“ 

Die Gräfin neigte als Erwiederung ein 
wenig das Haupt, dann ſuchte ſie die Stelle, 
au welcher fie die Lektüre ihres Romans un⸗ 
terbrochen hatte, und vertiefte ſich in die⸗ 
ſelbe auf's Neue ſo andächtig, als wäre nichts 
geſchehen, um ihre Seelenruhe zu ſtören. 


Vorſichtig und auf den Zehen hatte Edith 
das geräumige Schlafzimmer betreten, welches 
ſie mit ihrer Schweſter theilte. Sie hatte 
durch das Schlüſſelloch geſehen, daß drinnen 
kein Licht mehr brannte, und ſie glaubte Julia 
darum bereits in tiefem Schlummer. Nun 
aber ſah ſie zu ihrer Ueberraſchung, daß die 
Schweſter völlig angekleidet vor dem geöffneten 
Fenſter ſaß. 

Raſch war ſie an ihrer Seite und kauerte 
neben ihr auf einem kleinen Fußbänkchen nieder. 

„Papa ſagte mir, Du befändeſt Dich nicht 
wohl,“ mahnte ſie mit ſanftem Vorwurf, „und 
nun haſt Du Dich noch nicht einmal zur Ruhe 
begeben.“ 

Julia ſchüttelte den Kopf, ohne ihn zu 
wenden. „Papa iſt allzu beſorgt,“ ſagte ſie, 
„man muß ja nicht gleich krank ſein, wenn 
man ein wenig bleich ausſieht. Du biſt übrigens 
ſehr lange draußen geweſen, Edith.“ 

„Ach, mir ſelber wollte es ſcheinen, als 
wären es nur wenige Sekunden geweſen,“ flü— 
ſterte fie. — „Aber was haft Du, Julia? 
Du zitterſt ja!“ 

„Nicht doch! Vielleicht iſt's doch zu kühl 
geworden. Laß uns das Fenſter ſchließen.“ 
Sie that, wie ſie geſagt hatte; dann ſprach 
fie, ohne ihren früheren Platz wieder einzus 


nehmen, in einem ſcharf klingenden Ton weiter: 


daß Du allein in das Schloß zu⸗ 
Hat es Herr Steensborg nicht 


„Ich ſah, 
rückkehrteſt. 


für ſeine Pflicht gehalten, Dich wenigſtens bis 


zur Thür zu begleiten?“ 

„Er durfte nicht, Julia; ich wollte nicht, 
daß er es thäte.“ 

„Das iſt ein ſonderbares Verbot! Ihr durf- 
tet doch wohl zuſammen zurückkehren, da alle 
Welt euch miteinander hatte fortgehen ſehen.“ 

„Nein, mein kluges Schweſterchen! Wir 
lehrten eben nicht jo zurück, wie wir gegangen 
waren, und da wäre es uns vielleicht ſchwer 
geworden, denen, die uns begegneten, ganz un— 
befangen in's Geſicht zu ſehen.“ 


Nun konnte Komteſſe Julia das Zittern, 
welches abermals ihren ganzen Körper erbeben 
ließ, nicht mehr auf die Rechnung der durch 
das offene Fenſter hereindringenden abendlichen 
Kühle ſetzen; aber ſie lehnte Edith's beſorgte 
Frage, ob ſie ſich nicht wirklich krank fühle, 
diesmal faſt unfreundlich ab. 8 

„Ich verſtehe Dich nicht, Edith,“ ſagte ſie 
weiter, „denn ich will nicht hoffen, daß Du 
Dich gegen — gegen dieſen Herrn irgendwie — 
nun, irgendwie vergeſſen haſt.“ 

„Ich wollte Dir noch ein Geheimniß dar⸗ 
aus machen, Julia; aber dieſe Abſicht er⸗ 
ſcheint mir jetzt faſt wie ein Verbrechen, und 
ich würde auch gar nicht ſtark genug geweſen 
ſein, ſie durchzuführen. Haben wir uns doch 
einſt gelobt, daß wir niemals etwas vor ein— 
ander verbergen werden, um was auch immer 
es ſich handeln möge. Und ich will dieſen 
Schwur halten, wie ich ſicher bin, daß Du ihn 
ſtets gehalten haſt. Nicht wahr, Julia, auch 
Du haſt mir niemals etwas verheimlicht, was 
Dein Herz bewegte?“ 

„Nein,“ klang es faſt tonlos zurück. „Doch 
nun ſprich: was iſt zwiſchen Dir und ihm ges 
chehen?“ N 

„Aber es iſt eine lange Geſchichte, wirſt 
Du auch Geduld genug haben, fie anzuhören?“ 

„O, es gibt nichts, das mehr Intereſſe für 
mich haben könnte als dies! Setze Dich her 
zu mir und verſchweige mir nichts — hörſt 
Du? — Nicht ein Wort darfſt Du mir ver⸗ 
ſchweigen, das er zu Dir geſprochen hat!“ 

Und Edith erzählte ihr Alles, vom erſten 
unbewußten Aufkeimen ihrer jungen Liebe an 
bis zum Beſuch bei der kranken Chriſtine, der 
die verborgenen Flammen ſo hell und heiß 
hatte emporlodern laſſen. Als ſie reumüthig 
geſtand, welches Vorwandes ſie ſich bedient 
habe, um jenen Beſuch in Hartwig's Beglei— 
tung unternehmen zu können, unterbrach Julia 
zum erſten Mal den für fie jo unſäglich pein— 
vollen Bericht. 

„Wie? Und er hat es wirklich gewagt, 
Dich dahin zu führen? Er hat die Stirn ge— 
habt, Dir von ſeiner Liebe zu ſprechen, nach— 
dem er Dich dahin, gerade dahin geführt?“ 

„Aber, mein Gott, was war denn ſo 
Schlimmes dabei?“ fragte Edith ein wenig ge— 
kränkt. „Er that es doch nur auf meine drin- 
gende Bitte, und er verſuchte ſogar allen Eru— 
ſtes, mir meine Abſicht auszureden.“ 

„Das glaube ich wohl, denn er ſpielte da 
wahrhaftig ein ſehr gewagtes Spiel. Weißt 
Du denn nicht, daß zwiſchen ihm und der 
hübſchen Johanna Beziehungen ganz beſonderer 
Art beſtanden haben, oder vielleicht noch be— 
ſtehen?“ 

„Das iſt nicht wahr! O nein, das iſt eine 
abſcheuliche Verleumdung! Wer hat es ge= 
wagt, eine ſolche Schändlichkeit zu behaupten?“ 

„Jochen e der Bräutigam des Mäd⸗ 
chens, hat es überall erzählt, und ich meine, 
der Herr Oberverwalter hätte wenig Grund 
gehabt, dem Förſter in's Handwerk zu pfuſchen 
und den Burſchen auf ſeinen verbotenen Wegen 
zu belauern, wenn es nicht ſein Wunſch ge— 
weſen wäre, den unbequemen Aufpaſſer für eine 
Weile bei Seite zu ſchaff 


— 


affen.“ 

„Nein, nein und tauſendmal nein!“ rief 
Edith, nur noch mit Mühe ihre Thränen be: 
kämpfend. „Es iſt gar nicht ſchön von Dir, 
daß Du ſchlechten Menſchen ſolche Verleum— 
dungen nachſprichſt.“ 

„Die Neigungen der Männer ſind oft ſehr 
ſeltſam, mein Kind, und überdies wiſſen wir 
ja nicht einmal, ob Herr Steensborg von beſſerer 
Herkunft iſt, als Johanna. Er vermeidet es 
wohl nicht ohne triftige Urſache ſo ängſtlich, 
von ſeiner Familie und von ſeiner eigenen 
Vergangenheit zu ſprechen.“ 

Wie Bergeslaſt hatte es ſich auf Edith's 


UT 


eben noch hoch aufjubelndes Herz gewälgt. 
Laut aufſchluchzend verbarg ſie ihr von Thränen 
überſtrömtes Antlitz in Julia's Kleiderfalten; 
all' ihr junges Glück ſchien ihr plötzlich von 
einer unbarmherzigen Hand in Trümmer zer— 
ſchlagen. 

Aber ihre Liebe war doch zu ſtark, ihre 


reine Seele zu vertrauensvoll und gläubig, als 
daß dieſe Anwandlung verzweifelter Muth- 


loſigkeit hätte von langer Dauer ſein können. 
Plötzlich richtete ſie ſich wieder empor, tilgte 
faſt ungeſtüm die Thränenſpuren ihrer Wangen 
und ſagte mit trotziger Entſchloſſenheit: „Und 
dies Alles iſt dennoch nichts anderes, als Lüge 
und Verleumdung! Schande über mich, wenn 
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ich dem ſinnloſen Gerede eines weggejagten 
Knechts, eines gemeinen Diebes, mehr Glauben 
ſchenken wollte als ihm!“ 

Julia hatte die Zähne in ihre Unterlippe 
gegraben, daß ſie einen warmen Blutstropfen 
hervorquellen fühlte. Wie hätte ſie ahnen 
können, daß eine Liebe, deren Dauer erſt nach 
wenig Tagen zählte, in dieſes unſchuldigen 
Kindes Herzen ſchon jo feſte, anſcheinend uns 
zerreißbare Wurzeln geſchlagen! Sie gab es 
auf, ihr Ziel noch in dieſer Stunde zu er⸗ 
reichen. Indem ſie ſich der leiſe widerſtreben— 
den Hand der Schweſter bemächtigte, ſagte ſie 
in völlig verändertem, ſanftem Ton: „Niemand 
kann ſehnlicher wünſchen, daß Du glücklich 


werdeſt, als ich, Edith! Aber ich bin älter 
als Du, und ich weiß aus bitterer Erfahrung, 
daß nicht immer dasjenige das Glück iſt, was 
wir in einem Augenblick leidenſchaftlicher Er⸗ 
regung dafür halten. Und wenn der Mann, 
dem Du Deine erſte Neigung zugewendet, ein 
Unwürdiger iſt, jo würdeſt Du dieſe ſchmerz— 
liche Erkenntniß jetzt immerhin leichter ertragen, 
als nach Wochen oder Monaten. Nur aus 
ſchweſterlicher Liebe habe ich darum nicht ge— 
zögert, Dir mitzutheilen, was man von ihm 
ſpricht. Es wird ja Mittel und Wege geben, 


unzweifelhaft feſtzuſtellen, inwieweit es Wahr- 
heit oder Verleumdung iſt.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Enzianwurzelgräber. 
(Mit Bild auf Seite 225.) 

Die Wurzeln des Enzian, namentlich einiger 
gelbblühender Arten, dienen als Heilmittel, denn ſie 
enthalten einen würzigen Bitterſtoff mit magenſtärken⸗ 
den Eigenſchaften, ebenſo werden ſie verwendet zur Be— 
reitung des Enzianſchnapſes. Mit dem Ausgraben und 
Sammeln der Wurzeln befaſſen ſich die ſogenannten 
Wurzelgräber, Männer und Weiber, welche jetzt, wo 
die Enzianarten ſichtlich ſeltener werden, oft tagelang 
am Gehäng und auf den Leiſten des Gebirges uns 
herklettern müſſen, bevor ſie eine Kraxe (Tragkorb) 
voll haben. Dieſe bezahlt ihnen der Apotheker oder 
Branntweinbrenner dann mit einigen Mark. Daß 
mit dem Graben der Enzianwurzeln viele Mühe und 
Gefahr verbunden iſt, läßt unſer Bild auf S. 225 
genugſam erkennen. 


Blick über die Dünen der Kuriſchen Nehrung. 


Die Dünen der Kuriſchen Nehrung. 
(Mit Abbildung.) 

Die Kuriſche Nehrung iſt eine ſchmale Landzunge, 
welche das Kuriſche Haff von der Oſtſee ſcheidet und 
zu den merkwürdigſten Gegenden Deutſchlands ge 
hört. Noch im 16. Jahrhundert reich bewaldet, 
bietet jetzt die ganze Nehrung, mit Ausnahme weniger 
Oaſen, den Anblick einer Sand⸗ und Dünenwüſte, 
von der uns obenſtehende Abbildung eine lebendige 
Anſchauung zu geben vermag. Wenn man auf dem 
Dampfboote von Kranz nach Memel fährt, jo ſtellt 
ſich der meilenlange Dünenzug in der wechſelnden 
Beleuchtung des Tages wie ein von Schnee bedecktes 
Hochgebirge dar. Beſonders der „ſchwarze Berg“ 
bei Roſſitten, eine einzelne Düne in Form eines 
nach dem Haff geöffneten Kraters imponirt gewaltig. 
Solche vereinzelte Dünen wandern unter dem Druck 


der vorherrſchenden Weſtwinde jährlich acht bis zehn 
Meter in der Richtung von der Oſtſee nach dem Haff. 


Die perle von Helgoland. 
Ein unaufgeklärter Roman. 


Von Johannes Wille 
(Nachdruck verboten.) 
Unter der verhältnißmäßig kleinen Anzahl 
der Freunde und Gönner, die Helgoland in 
den beiden erſten Jahrzehnten ſeines Beſtehens 
als Seebad hatte, befand ſich ſeit dem Jahre 
1837 eine eigenartige Perſönlichkeit. Es 
war dies der mecklenburgiſche Graf Chriſtian 
v. Bothmer, dem das wellenumrauſchte Eiland 


ſo an's Herz gewachſen war, daß er jedes 
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Humoriſtiſches. 


Manöverbild. 


Einjährig⸗ Freiwilliger: Seh'n Sie 'mal, Herr 
Feldwebel, wenn wir jenen Hügel beſetzten, könnten wir dem 
Feind leicht in den Rücken fallen — 

Feldwebel: Natürlich, die Einjährigen mit ihrer 


Feldwebel: se Lieutenant, erlauben Sie mir, Sie 


auf jenen Hügel aufmerkſam zu machen, von dort könnten 
wir dem Feind in den Rücken fallen. 
Sekonde⸗Lieutenant: Dummes Zeug, Feldwebel. 


Weisheit! Stecken Sie die Naſe in Ihre Bücher, aber miſchen 
Sie ſich nicht in militäriſche Angelegenheiten. 


4. 5. 
Premier: — Hauptmann, ich habe einen vorzüglichen Hauptmann: Nun hab' ich's, Herr Major. Wenn 
Plan erſonnen. enn wir jenen Hügel beſetzen, dann ſind wir jenen Hügel beſetzen, bin ich mit meiner Kompagnie dem 
wir dem Feind im Rücken — Feinde im Rücken — 
Hauptmann: Ach, iſt ja ganz überflüſſig. Kriegen's Major: Aber, lieber Hauptmann, Sie laſſen da ja die 
auch ſo. 5 775 Elemente der Taktik außer Acht. Nein, nein, das 
geht nicht. 


7 8. 


Oberſt (zu ſeinem Adjutanten); Bitte, Herr Lieutenant, Adjutant: Herr Hauptmann, überbringe den Befehl 
ſchnell zu Hauptmann X. Soll ſofort den Hügel beſetzen. Der des Herrn Oberſten, jenen Hügel zu beſetzen. Im Vertrauen, 
Mann hat ja keine Ahnung! der — iſt ſehr aufgebracht, daß Sie die Poſition nicht längſt 

wahrnahmen. 


Sekonde⸗Lieutenant: Was meinen Sie, Kamerad — 
jenen Hügel beſetzen — Feind im Rücken — 

Premier: Habe ſchon längſt bemerkt, Kamerad, Haupt⸗ 
mann ſchon gemeldet — 


Major: Nein, es iſt, als ob man blind wäre. Wollen 
Herr Oberſt gütigſt den Hügel dort betrachten? Nur eine 
Kompagnie hingeſchickt und wir ſind dem Feind im Rücken. 

Oberſt: Daran denken Sie erſt jetzt, Herr Major? 
Mein Adjutant iſt ſchon längſt auf dem Wege, dem Haupt⸗ 
mann X den Befehl zu überbringen. 
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General (bei der Kritik): 
Herrn Oberſten hat das ganze Gefecht entſchieden. 
danke, jenen Hügel zu beſetzen, war höchſt lobenswerth, und 
ich begreife nicht, wie die anderen Herren Offiziere erſt direkten 
Befehl abwarten konnten. 


.Der Scharfſinn des 
Der Ge⸗ 
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Jahr zu den regelmäßig wiederkehrenden Gäſten 
gehörte. An ſeinen Namen knüpft ſich die 
merkwürdige Begebenheit, die — anfänglich 
nur von lokalem Intereſſe für die Inſulaner 
— in ihrem weiteren Verlauf die Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Spannung der weiteſten Kreiſe 
Deutſchlands erregte, und wegen des peinlichen 
Geheimniſſes, welches das Ereigniß umgab, 
zum Gegenſtand eifriger Nachforſchungen wurde. 
Nachſtehende Schilderung folgt dem wahrheits⸗ 
gemäßen Thatbeſtand der Vorkommniſſe, die — 
obwohl ſie vielfach romanhaft erſcheinen mögen 
— doch vollkommen auf dem Boden der Wirk⸗ 
lichkeit ſtehen. 

Graf Chriſtian v. Bothmer, damals bereits 
ein Mann im vorgerückten Alter, war einer 
der reichſten Majoratsherren Mecklenburgs, dem 
das Fideikommiß Neu-Bothmer, der Flecken 
Klütz und zwanzig Rittergüter eine Jahres⸗ 
rente von 50,000 bis 60,000 Thalern eintrugen. 
Da er ſich als kinderloſer Wittwer ohne direkten 
Erben ſah, hatte er ſich mehr und mehr dem 
Hange einer eigenthümlichen Abenteurerluſt er: 
geben. Nur ſelten beſuchte er feinen mit präch: 
tigen, ausgedehnten Parkanlagen umgebenen 
Stammſitz Neu-Bothmer, ſondern zog res vor, 
ſeine Rente auf ſeine Art auswärts zu genießen. 
Den Winter verlebte er in größeren Seeſtädten, 
von denen er beſonders Hamburg den Vorzug 
gab; den Sommer hindurch aber durchſchiffte 
er die Nordſee, und zwar auf ſeinem eigenen 
Dampfer, einem kleinen, aber ſeetüchtigen Schiffe, 
das nach ſeinen eigenen Angaben in Hamburg 
gebaut und ausgerüſtet worden war. 

Es gab wohl keine Küſte und Inſel im 
Bereiche der Nordſee, zu welcher der mecklen⸗ 
burgiſche Seefahrer ſeinen Kiel nicht gelenkt 
hätte. Er ſtand bei ſeinen Fahrten gewöhnlich 
im Kapitänsrock ſelbſt auf der Kommando— 
brücke, feinem Fahrzeuge den Kurs vorzeich- 
nend. Wo er landete, vermied er mit beſonderer 
Scheu den Verkehr in der feineren Geſellſchaft, 
namentlich mit ſeinen Standesgenoſſen, ſuchte 
dagegen mit wahrem Behagen in der ungenir⸗ 
teſten Weiſe den Umgang mit Fiſchern und 
Schiffsleuten gewöhnlichen Schlages. 

„Auf dieſe Weiſe war Graf Bothmer auch 
bei den Helgoländern, wo er allſommerlich für 
mehrere Wochen vor Anker ging, ein allgemein 
bekannter Gaſt geworden, den die Bewohner 
der Inſel ſtets mit beſonderer Herzlichkeit be- 
grüßten. Er nahm ſtets Wohnung bei einem 
Helgoländer Fiſcher, Namens Jan Mohr, der 
mit ſeiner einzigen Tochter eines der kleinen 
bretternen Häuschen auf dem „Unterlande“ be— 
wohnte. 

Unſtreitig muß dieſes Mädchen, Anna ges 
heißen, von ungewöhnlicher Schönheit geweſen 
ſein, da verſchiedene uns aufbewahrte Reiſe— 
aufzeichnungen aus jener Zeit Anna Mohr's 
als „Helgolands Perle“ ausdrücklich Erwäh⸗ 
nung thun. Auch Graf Chriſtian v. Bothmer 
hatte das ſchöne Mädchen in väterlicher Zu: 
neigung ſehr in's Herz geſchloſſen, und bei 
ſeiner Ankunft überraſchte er die ſchöne Anna 
ſtets mit koſtbaren Geſchenken. An Bewerbern 
unter den Helgoländer Burſchen fehlte es der 
Inſelperle natürlich ebenſo wenig, wie an ga= 
lanten und leichtfertigen Kurſchneidern unter 
den Badegäſten. Erſtere wußte ſie jedoch durch 
ihr kühles, faſt ſprödes Weſen, Letztere durch 
die ſtrenge Ehrbarkeit, die ſie im Verkehr mit 
Jedem offenbarte, von ſich fern zu halten. 

So wax es bis zum Herbſt des Jahres 
1840, wo Graf Bothmer ſeinem „Töchterchen“, 
wie er ſcherzend Anna Mohr nannte, für dies 
Jahr Lebewohl ſagte und mit ſeinem Dampfer 
nach Hamburg zurückfuhr. Der reiche, kinder⸗ 
loſe Sonderling hegte in der That eine rüh⸗ 
rende Zärtlichkeit für Anna. Wie ſchon früher 


in ſcherzhafter Weiſe, ſo hatte er diesmal ernſt⸗ 
haft verſprochen, wenn ſich Anna verheirathe, 
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für ihre Ausſteuer allein Sorge tragen zu 
wollen. 

Das Geſchick der ſchönen Helgoländerin 
nahm indeſſen noch in demſelben Jahre eine 
ganz andere Wendung. Nach Graf Bothmer's 
Abreiſe hatte ſich mit anderen ſpäteren Gäſten 
des Seebades ein ſchöner junger Fremder ein- 
gefunden, deſſen elegante weltmänniſche Ma⸗ 
nieren den reichen, der vornehmen Welt an⸗ 
gehörigen Kavalier ebenſo ſehr verriethen, wie 
er ſich ſelbſt bemühte, Jedermann über ſeinen 
Stand und ſeine Herkunft im Dunkel zu laſſen. 
Das Schickſal hatte ihn als Logirgaſt in Jan 
Mohr's Häuschen geführt. Er hatte kurzweg 
„Görtz“ als ſeinen Namen angegeben. 

Das feine Geſicht des vornehmen Unbe⸗ 
kannten trug die deutlichen Spuren einer kaum 
überſtandenen ſchweren Krankheit, die ſeinen 
Entſchluß, bis in den Spätherbſt als Jan Mohr's 
Gaſt auf Helgoland zu verweilen, zur Genüge 
erklärten. 

Mit Anna Mohr's Weſen war von dem 
Tage an, wo der Fremde die Schwelle ihres 
Häuschens überſchritten hatte, eine allmälige 
Veränderung vorgegangen, die trotzdem von 
ihrem Vater, der wohl allzu ſehr der kühlen 
Ueberlegung ſeiner Tochter vertraute, nicht be— 
merkt wurde. Ihr anfängliches Mitleid, das 
ſie für den bleichen, ſchönen Mann empfand, 
verwandelte ſich mehr und mehr in eine heim 
liche zärtliche Neigung, die unter dem erſt zu: 
rückhaltenden, dann ſtürmiſchen Liebeswerben 
des Fremden zu hellen Flammen emporwuchs. 
Und an einem der erſten Oktobermorgen ge— 
rieth die ganze Inſelbevölkerung und in erſter 
Linie Jan Mohr ſelbſt in Aufregung durch 
einen auf der Inſel noch nie dageweſenen Vor- 
fall: eine Entführung. Jan Mohr's ſchöne 
Tochter war mit dem unbekannten Gaſte wäh 
rend der Nacht in einem Gegeliutter, der, mit 
Hamburger Schiffern bemannt, ſchon am Abend 
zuvor in der Nähe der Inſel erſchienen war, 
auf und davon gegangen. Ein Brief Anna's, 
den Jan Mohr im Zimmer derſelben vorfand, 
gab dem bekümmerten Vater keinen Troſt, 
ſondern vermehrte nur durch ſeinen dunklen 
Inhalt die Beſtürzung. 

Da es ohne Görtz — ſo ſchrieb Anna — 
kein Glück für ſie auf der Welt gäbe, ſo habe 
fie ſeinem Willen nicht zu widerſtehen ver— 
mocht, mit ihm heimlich zu entfliehen, denn 
er habe ihr geſchworen, nur unter der Be⸗ 
dingung, daß vorderhand ihre Eheſchließung 
ein ſtrenges Geheimniß ſei, könnten ſie vereint 
werden, da ſonſt ſeine Familie ihren Bund 
zerſtören würde. Seinen vollen Namen und 
hohen Stand wiſſe nur ſie allein: in Hamburg 
würden ſie gleich bei ihrer Ankunft den 
prieſterlichen Segen empfangen. Sie bitte ihren 
Vater ebenſo herzlich um Verzeihung, wie ſie 
ihn inſtändigſt beſchwöre, um ihres beider- 
ſeitigen Glückes willen keine Nachforſchungen 
über ihren Verbleib anzuſtellen. 

Nach längerer Rathloſigkeit gelangte end— 
lich Jan Mohr zu dem Entſchluß, der auch 
nach der Anſicht ſeiner Freunde der beſte war, 
vorläufig keine Schritte in der Entführungs⸗ 
angelegenheit zu thun. Vielleicht — ſo hoffte 
er — würde ſein unbekannter vornehmer Schwie- 
gerſohn nach Jahr und Tag den Schleier des 
Geheimniſſes lüften, und er dann ſeine Tochter 
15 ungehinderten Beſitz ihres Glückes wieder⸗ 
ehen. 

So verſtrich der einſame Inſelwinter, es 
kamen mit des Lenzes Wiederkehr die erſten 
Gäſte Helgolands, auch der Sommer 1841 mit 
ſeinem regeren Treiben für die Inſulaner ging 
zur Neige und unbemerkt war endlich der Ok- 
tobertag wieder erſchienen, an dem ein Jahr 
zuvor die Tochter dem Vaterhauſe entfloh; 
allein Jan Mohr hatte vergeblich auf eine 


Nachricht von der Verſchollenen geharrt, ver- 


gebens hatte er auch das Eintreffen ſeines 
gräflichen Gaſtes Chriſtian v. Bothmer er⸗ 
wartet, dem er ſo gern ſein Herz auszuſchütten 
und deſſen Rath er zu hören wünſchte. Da — 
der letzte Badegaſt war ſchon längſt von der 
Inſel verſchwunden — erſchien der kaum noch 
Erwartete mit ſeinem Schiffe. Graf Bothmer 
hatte noch in der Zeit der gefahrvollen No— 
vemberſtürme die Fahrt mit ſeinem kleinen 
Dampfer nach Helgoland gewagt. 

Etwas Außergewöhnliches, ſo ſagte ſich 
Jan Mohr mit bangem Ahnen, mußte den 
Grafen diesmal nach der Inſel führen. Seine 
Vermuthung wurde zur Gewißheit, als er dem 
alten befreundeten Gaſte an der Landungs— 
treppe die Hand reichte und er in das ernſte, 
beklommene Antlitz deſſelben blickte. Jan Mohr 
zog, nachdem ſie in ihrer Wohnung angekom⸗ 
men waren, ſofort Anna's letzten Brief hervor 
und überreichte ihn dem Grafen. 

Dieſer überflog ihn raſch und verſetzte: 
„Ich wußte es bereits. Anna hat mir vor 
einigen Wochen ſelbſt geſchrieben. Faſſe Dich, 
alter Freund, und lies ſelbſt.“ 

Mit bebender Hand ergriff Jan den Brief, 
welchen Graf Bothmer aus der Taſche gezogen, 
und las. Nach einigen Sekunden ſtieß er einen 
ächzenden Ton aus und ließ das Schreiben 
ſeiner Tochter auf die Dielen ſinken. 

Bothmer hatte die ſchlaff herabhängende 
Hand des Schiffers, der kreidebleich und ſtarren 
Blickes in ſich zuſammengeſunken ſaß, ergriffen 
und redete tröſtliche Worte, daß ſich noch Alles 
zum Guten ſchicken könne, daß er gekommen 
ſei, um ſeine Hilfe anzubieten. 

Und was enthielt der verhängnißvolle Brief? 
Wohl Alles, um das Herz eines Vaters, der 
ſein Kind liebt, in den größten Jammer zu 
ſtürzen. Wie ihr Bräutigam gelobt — ſo 
lautete Anna's Bericht — ſeien ſie bereits am 
nächſten Tage nach der Ankunft von einem 
Geiſtlichen in dem Hauſe, welches ſie in Ham— 
burg ſogleich bezogen, heimlich getraut worden. 
In ungetrübtem Glück ſeien die erſten Monate 
ihrer Ehe verfloſſen. Exit als fie ihrem Ge⸗ 
mahl mit Beginn des Sommers ein Töchter⸗ 
chen geboren, habe ſie in ſeinem Weſen eine 
ſeltſame Scheu und Angſt gewahrt. Im drei⸗ 
zehnten Monat ihrer Ehe ſei er eines Tages 
von einem ſeiner gewöhnlichen Spaziergänge 
nicht wieder zurückgekehrt. Nachdem ſie den 
nächſten Tag vergeblich auf ſeine Rückkehr ge= 
wartet, habe ſie ſich in namenloſer Angſt an 
die Polizeibehörde Hamburgs gewandt, allein 
alle Nachforſchungen nach dem Grafen Görtz⸗ 
Wrisberg vom Rheine, denn das ſei der volle 
Name ihres Gatten, wie er ihn ihr genannt, 
ſeien erfolglos geblieben. Eine furchtbare Ah— 
nung bemächtigte ſich ihrer mehr und mehr, 
daß nämlich ein Elender ein ruchloſes Spiel 
mit ihr getrieben habe, daß auch die heimliche 
Trauung ein frevelhafter Betrug geweſen ſei. 
Sie flehe den Grafen, ihren zweiten Vater, an, 
ſich ihrer zu erbarmen und ihr zur Aufklärung 
ihres Geſchickes die rettende Hand zu bieten. 
Ihrem Vater, dem ſie entflohen, vermöge fie, 
die ſchmählich Verlaſſene, nicht wieder unter 
die Augen zu treten, obwohl die Summe, die 
ihr der Verſchwundene hinterlaſſen habe, auf: 
gezehrt ſei, und ſie mit ihrem Kinde binnen 


Kurzem dem Elend anheimfallen müſſe. 

Und in Ergänzung dieſes Briefes berichtete 
der Graf: „Nach Empfang des Briefes reiste 
ich ſofort nach Hamburg und fand Anna auf 
ſchwerem Krankenlager. Eine mitleidige Nach- 
barin hatte ſich ihrer und des Kindes ange⸗ 
nommen. Ich ſorgte für ihre Verpflegung 
und gewiſſenhafte ärztliche Hilfe, und jo ver⸗ 
mochte ich ſie ohne ernſtere Beſorgniſſe zu ver⸗ 
laſſen. Zu ihrer vollſtändigen Wiederher⸗ 
ſtellung aber gehört nach dem Urtheil des 
Arztes vor Allem, daß fie den Vater wieder— 


ſehe und von ihm ſelbſt die Beruhigung em⸗ 
pfange, er verzeihe ihr und betrachte ſie nach 
wie vor als ſeine Tochter.“ 

Der alte Jan Mohr traf ſchon am näch⸗ 
ſten Tage mit dem Grafen Bothmer in Ham⸗ 
burg ein, und die Kranke ſchlang ſchluchzend 
ge Arme um den Hals des verzeihenden 

aters. 


Graf Chriſtian v. Bothmer ſteht in ſeiner 
weiteren Antheilnahme an dem Schickſal der 
Verlaſſenen als ein Muſter ſeltenen Edelmuthes 
und wahrhaft ritterlichen Sinnes da. Wohl 
zu keiner Zeit kann die verletzte Frauenwürde 
einen eifrigeren und uneigennützigeren Anwalt 
gefunden haben. Er gelobte ſeinem unglück⸗ 
lichen Schützling, nicht eher zu raſten und zu 
ruhen — „und ſollte es die Hälfte ſeines Ver⸗ 
mögens koſten“ — bis er die Spur des elen⸗ 
den Betrügers gefunden und ihn zur pflicht⸗ 
gemäßen Rückkehr zu der Verlaſſenen, oder — 
falls er es mit einem Ehrloſen ſeines Standes 
zu thun habe — ihn zur „blutigen Rechen⸗ 
ſchaft“ im Zweikampf gezwungen habe. 

Zunächſt mußte feſtgeſtellt werden, ob der 
vollzogene Trauungsakt ein wirklicher, rechts⸗ 
giltiger, oder — wie Anna befürchtete — ein 
freches Gaukelſpiel, bei dem ein Betrüger die 
Rolle des Pfarrers vertreten, geweſen ſei. Graf 
Bothmer fand nach einigem Bemühen in der 
Perſon des Hamburger Syndikus Karl Sieve⸗ 
king eine kräftige Unterſtützung für ſeine Nach⸗ 
forſchungen, und es gelang, den Geiſtlichen zu 
ermitteln, der — allerdings erſt „nach vielem 
Sperren“, wie unſere Quelle ausdrücklich be⸗ 
merkt — zu dem amtlichen Zeugniß genöthigt 
wurde, daß er an dem betreffenden Tage den 
prieſterlichen Segen über den Grafen Görtz⸗ 
Wrisberg vom Rheine und Anna Mohr ge— 
ſpendet habe. 

Dieſer Trauſchein verſcheuchte zunächſt den 
dunkelſten Schatten im Herzen des beklagens— 
werthen Weibes; nähere Angaben jedoch über 
die Perſönlichkeit des Grafen hatte auch jener 
Prieſter nicht zu machen vermocht. Graf Both⸗ 
mer ſtellte nun umfaſſende Nachforſchungen 
über den angegebenen Namen Görk-Wrisberg 
vom Rheine an. Es fand ſich, daß in der That 
eine gräfliche Familie dieſes Namens in Han⸗ 
nover anſäſſig ſei. Alle Erkundigungen jedoch, 
die Bothmer in Rittmarshauſen und Wrisberg⸗ 
holzen, den beiden hannöveriſchen Beſitzungen der 
Grafenfamilie Görtz⸗Wrisberg einholte, ergaben 
mit voller Gewißheit, daß kein Angehöriger dieſes 
Geſchlechts mit jenem verſchwundenen Görtz⸗ 
Wrisberg vom Rheine identiſch ſei. 

Dennoch ſprachen viele Umſtände dafür, daß 
der Ehrloſe, welcher ſich mit dieſem Namen 
maskirt, den höheren Adelskreiſen angehören 
müſſe. Anna hatte bemerkt, daß ihr Gatte 
alle an ihn gerichteten Briefe, welche ſtets 
unter dem Namen Görtz⸗Wrisberg vom Rheine 
auf der Poſt lagerten, ſelbſt abholte, und daß 
die Couverts nicht ſelten Wappenſiegel trugen. 
Allein auch nicht der geringſte Ueberreſt eines 
Briefes oder Schriftſtückes war bei ſeiner Flucht 
zurückgelaſſen worden. Die große Sorgfalt, 
mit der er Alles, was auf ſeine Spur lenken 
konnte, vernichtet hatte, verſcheuchte die letzten 
Zweifel an der ehrloſen Abſicht ſeines Ver⸗ 
ſchwindens. 

Schon wiederholt hatte Graf Bothmer bei 
Anna Mohr, die jetzt von ihrer Krankheit 
völlig geneſen war, geforſcht, ob ſie nicht irgend 
ein Andenken von dem Treuloſen beſitze, welches 
für ſeine Verfolgung irgend einen Anhalt böte. 
Zu Bothmer's freudiger Ueberraſchung fand ſich 
endlich doch ein ſolcher Gegenſtand in ihrem 
Beſitz, der für dieſen Zweck von unſchätzbarem 
Werthe erſchien. Die betrogene Frau barg 
noch auf ihrer Bruſt eine goldene Kapſel, welche 


das meiſterhaft gemalte Miniaturporträt des 


d BI or 
Grafen Görtz, und zwar — wie Anna und ihr 
Vater übereinſtimmend verſicherten — von 


ſprechender Aehnlichkeit enthielt. Ein Reſt 
von Zärtlichkeit, der dem unwürdigen Manne 
im Herzen der Gattin verblieben war, hatte 
ſie abgehalten, dem Grafen Bothmer ſogleich 
davon Mittheilung zu machen. Sie lieferte 
ihm aber jetzt das Bildchen aus, und Bothmer 
glaubte nun der Fährte des Flüchtigen um 
einen guten Schritt näher gekommen zu fein. 

Er ſandte nämlich mit den Protokollen der 
Hamburger Polizeibehörde über den Thatbe⸗ 
ſtand gleichlautende Zuſchriften an ſämmtliche 
Polizeibehörden der größten deutſchen Städte 
mit dem Erſuchen, den Mann zu ermitteln, 
den das beiliegende Bildniß darſtelle. Von 
künſtleriſcher Hand hatte er das Miniaturbild 
des Medaillons in Kupfer ſtechen und in Hun⸗ 
derten von Exemplaren vervielfältigen laſſen. 
Die beträchtlichen Koſten dieſer Veranſtaltungen 
beſtritt er allein, wie er auch die Sorge für 
den weiteren Unterhalt der verlaſſenen Frau 
und ihres Kindes vollſtändig übernahm. Anna 
Mohr hatte ſich in begreiflicher Scheu gewei⸗ 
gert, mit ihrem Vater nach Helgoland zurück⸗ 
zukehren und dagegen mit heißem Dank den 
Vorſchlag ihres Beſchützers angenommen, der 
ihr in ſeinem Schloſſe Neu⸗Bothmer ein ſtilles, 
friedliches Aſyl anbot. — — 

Ein volles Jahr war verſtrichen. Vergeblich 
hatte Anna von Tag zu Tag in banger Erwartung 
einer Nachricht geharrt, die ihrem Geſchicke eine 
tröſtliche Wendung zu geben vermöchte. Nirgends 
hatten die Polizeibehörden auch nur das Geringſte 
ermitteln können. Graf Bothmer befand ſich 
in gänzlicher Rathloſigkeit. Da — im Frühjahr 
des Jahres 1843 — fiel der erſte Lichtſtrahl 
in das räthſelhafte Dunkel der Begebenheit. 
Ein Brief traf bei Bothmer ein, welcher 
„Berlin“ als Poſtſtempel trug. Nur wenige 
Worte enthielt derſelbe, aber ſie genügten, um 
die Spannung des Grafen auf's Aeußerſte zu 
ſteigern. 

„Der Kavalier,“ — ſo lautete der Inhalt 
des Briefes — „welcher Anna Mohr betrog, 
hat noch vor wenigen Jahren dem Offizier⸗ 
korps zu Berlin angehört; es müßte denn die 
Aehnlichkeit dieſes Herrn mit dem zur Rekog⸗ 
noszirung dienenden Bilde auf einer neuen 
Täuſchung beruhen. Eine Nachforſchung in 
dem genannten Kreiſe dürfte das Weitere er⸗ 
geben.“ 

Graf Bothmer begab ſich, da das Schrift⸗ 
ſtück keine Namensunterſchrift aufwies, ſofort 
nach Empfang deſſelben nach Berlin. In einem 
Rundſchreiben an ſämmtliche Mitglieder des 
Offizierkorps, in welchem er ihnen die Ver⸗ 
pflichtung, zur Entlarvung eines Frevlers mit⸗ 
zuwirken, in warmen, ſchlichten Worten vor 
die Augen führte, lud er ſeine adeligen Stan⸗ 
desgenoſſen zu einer Beſprechung in's Hotel zur 
„Stadt Rom“ ein. Das Miniaturbild der 
Kapſel wanderte von Hand zu Hand, die mei⸗ 
ſten Offiziere, welche der Aufforderung des 
Grafen gefolgt waren, erkannten es als das 
Bildniß des Fürſten Felix Lichnowski. Dieſer 
war von 1834 bis 1838 preußiſcher Offizier 
geweſen, hatte nach den Mittheilungen ſeiner 
Kameraden 1839 in Spanien Dienſte bei Don 
Carlos genommen, wo er bis zum Brigade⸗ 
general avancirt, jedoch noch in demſelben 
Jahre nach Brüſſel und Paris zurückgekehrt 
ſei. Ebenſo wußte man noch zu berichten, daß 
er kurz darauf wegen feiner Schrift „Erinne⸗ 
rungen“ in ein Duell mit dem General Mon⸗ 
tenegro verwickelt und nicht unbedeutend ver⸗ 
wundet worden ſei. 

Man kann ſich denken, wie dem Grafen 
Bothmer bei dieſen Mittheilungen das Herz 
höher ſchlug. Das Alter jenes Görtz-Wrisberg 
vom Rheine, welches von Anna auf etwa 
26 Jahre angegeben worden war, ſtimmte mit 


den Jahren des Fürſten Lichnowski ebenſo über⸗ 
ein, wie die abenteuerlichen Lebensumſtände 
deſſelben mit der Zeit der Begebenheiten in 
Helgoland und Hamburg zuſammentrafen. 
Wohin ſich Lichnowski nach jenem Duell (1840) 
von Paris aus begeben und wo er augenblid- 
lich weilte, wußte Niemand zu ſagen. 

Bei allen dieſen die Perſon des Fürſten 
Lichnowski ſchwer verdächtigenden Umſtänden 
vermochten ſich allerdings die Offiziere wie 
Graf Bothmer nicht zu verhehlen, daß man 
durchaus keine öffentliche Anklage gegen den⸗ 
ſelben wagen dürfe, ſo lange man nicht über⸗ 
zeugendere Beweiſe, als die Aehnlichkeit des 
Bildes mit ſeiner Perſon und das Zuſammen⸗ 
treffen der bezeichneten Umſtände aufzuweiſen 
vermöchte. Es blieb nicht ausgeſchloſſen, daß 
ein verhängnißvoller Zufall einen Unſchuldigen 
in den ſchlimmen Verdacht verwickelt habe, daß 
ſich bei näherer Unterſuchung die gefundene 
Spur als eine falſche ergeben könne. 

Man ertheilte daher einſtimmig dem Grafen 
Bothmer den Rath, mit äußerſter Vorſicht die 
weiteren Schritte zur Aufklärung der Ange⸗ 
legenheit zu thun. Selbſtverſtändlich blieb die 
gepflogene Verhandlung kein Geheimniß. Anna 
Mohr's räthſelhafte Ehegeſchichte wurde mit 
einem Schlage der Gegenſtand des Tages⸗ 


geſprächs, vor Allem in adeligen Kreiſen. Leb⸗ 


haft ſtritt man über das Für und Wider in 
der Schuld des Angeklagten. Daß Fürſt Lich⸗ 
nowski ſelbſt unſichtbar blieb, ſchien für Viele 
ein Verdachtsgrund mehr zu ſein. Mit Span⸗ 
nung ſah man den weiteren Enthüllungen ent⸗ 
gegen, die Graf Bothmer's raſtloſer Eifer zu 
Tage fördern würde. 

Bothmer war ſogleich in aller Stille nach 
Oberſchleſien abgereist. Dort beſaß Fürſt Felix 
Lichnowski die Majoratsherrſchaften Kuchelna, 
Grabowka und Bolatitz. Nach dem neuen 
Operationsplan des Grafen Bothmer mußte 
das Miniaturbild der Schlüſſel zur Löſung 
der Angelegenheit werden. Auf jeden Fall war 
das Miniaturbildchen nach einem größeren 
Porträt gemalt; wenn es noch exiſtirte, ſo 
konnte es ſich nur auf einem der Schlöſſer be= 
finden, und der Vergleich beider Bilder mußte 
dann die Schuld des Fürſten vollgiltig be- 
weiſen. Selbſt die Uebereinſtimmung des Bildes 
mit den Familienporträts würde eine wichtige 
Handhabe für die Schuld des Fürſten ergeben. 

Die Hoffnungen des Grafen ſollten indeſſen 
ſcheitern. Obwohl er ſich unter ſchlauem Vor⸗ 
wande Einlaß in ſämmtlichen Schlöjjern zu 
verſchaffen wußte, fand er nicht, was er ver⸗ 
muthet. Ein Porträt des Fürſten war nir⸗ 
gends zu erblicken, die Familienbilder indeſſen 
boten beim Vergleich mit dem Miniaturbildchen 
nur äußerſt geringen Anhalt, eine Ueberein⸗ 
ſtimmung der Aehnlichkeit ließ ſich nicht mit 
voller Beſtimmtheit feſtſtellen. So kehrte er 
unverrichteter Sache nach Mecklenburg zurück, 
gab aber trotzdem die Hoffnung nicht auf, das 
Geheimniß zu enthüllen. 

Er hatte nämlich beim Beſuch der Lich- 
nowski'ſchen Güter ermittelt, daß ſeit dem 
Jahre 1841, und zwar um dieſelbe Zeit, wo 
der Graf Görtz-Wrisberg vom Rheine ſeine 
Gattin verlaſſen, Fürſt Lichnowski eine Reiſe 
nach Liſſabon unternommen habe und daſelbſt 
noch verweile. Es ſchien dem Grafen Bothmer 
nur noch die Anwendung des letzten und äußer⸗ 
ſten Mittels übrig zu bleiben: ſobald Fürſt 
Lichnowski zurückgekehrt ſei, ihn perſönlich auf⸗ 
zuſuchen und ſich durch den Augenſchein zu 
überzeugen, ob er in der That dem Bilde in 
dem Grade gleiche, der den gehegten Verdacht 
rechtfertige. Anna Mohr ſollte dann — dar- 
auf beſtand er noch mit der gleichen Unbeug— 
ſamkeit, wie am erſten Tage ſeines Einſchrei— 
tens — die gleiche Genugthuung erhalten, als 
ob ſie eine Dame hoher Geburt ſei. Er wollte 


es bis zur perſönlichen Gegenüberſtellung der⸗ 
ſelben mit dem Fürſten bringen, um alle wei⸗ 
teren Zweifel und jeden Irrthum ein- für alle⸗ 
mal zu verbannen. 

Fürſt Lichnowski kehrte erſt nach mehreren 
Jahren von ſeiner Reiſe aus Spanien zurück 
und begann bald darauf ſeine in der Geſchichte 
der 1848er Revolution denkwürdige Rolle zu 
ſpielen, indem er als Mitglied der Herrenkurie 
des erſten preußiſchen Lantags (1847) und als 
hervorragender Redner der Rechten im Frank 
furter Parlament (1848) die allgemeine Auf- 
merkſamkeit auf ſich zog. Allein Graf Bothmer, 
der unermüdliche Anwalt der ſchönen Helgo— 
länderin, vermochte ſein merkwürdiges Richter⸗ 
amt nicht weiter fortzu⸗ 
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Eine auffallende Thatſache. — Sehr intereſſant 
iſt es, daß unter den wüthendſten Schreckensmännern 
der franzöſiſchen Revolution die Vorliebe für irgend 
ein Thier förmlich Mode war. Robespierre legte eine 
rührende Vorliebe für einen großen engliſchen Hund 
an den Tag, der ihn auf ſeinen einſamen Spazier⸗ 
gängen zu begleiten und, wenn der „Unbeſtechliche“ 
ſaß und darüber nachdachte, wie vieler Menſchen 
Häupter zum Heile für Frankreich auf dem Blut⸗ 


gerüſt noch fallen müßten, zärtlich den Kopf in ſeinen 


Schoß zu legen pflegte. Couthon hatte ſtets, ſelbſt 
im Konvent, ein kleines Wachtelhuͤndchen bei ſich, 
wie Fournier auf ſeinen Schultern immer ein zier⸗ 
liches Eichhörnchen, an ſilberner Kette befeſtigt, trug. 
Chaumette widmete ſeine Mußeſtunden einem Vogel⸗ 
hauſe, und Marat, der für die Guillotine 300,000 
Köpfe glaubte fordern zu müſſen, zog Tauben auf. 


— Die räthſelhafte menſchliche Natur hat und be⸗ 
hält nun einmal immer ein Bedürfniß, zu lieben und 

geliebt zu ſein, wo und wie es nur geht. — dn —1 
„Der Menſch,“ jagt Saphir, „iſt ſein ganzes 
Leben lang ein Todtengräber. Mit 12 Jahren be⸗ 
gräbt er ſeine lachende Kindheit; mit 18 Jahren be⸗ 
gräbt er ſeine roſige Jugend; mit 20 begräbt er 
ſeine erſte Liebe; mit 30 ſeinen Glauben an die 
Menſchheit; mit 40 begräbt er ſeine Hoffnungen; 
mit 50 begräbt er ſchon ſeine Wünſche; mit 60 be⸗ 
gräbt er ſogar nach und nach ſeine fünf Sinne, bis 
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oher kommt das Wort „Hurrah“? — 
Dieſes Wort, welches der Deutſche bei jeder freu⸗ 
digen und feſtlichen Stimmung auszuſtoßen gewohnt 
iſt, verdanken wir den Slaven. Entſtanden iſt es 
aus „hu-raj“, d. h.: „In das Paradies!“ — Es 
ſcheint bei den Südſlaven, den 


ſetzen. Eine ſchmerzhafte 
Krankheit hielt ihn an das 
Lager gefeſſelt, von dem der 
wackere Mann nicht wieder 
erſtand. Am 12. April 1848, 
kurz nach dem Ausbruch 
des Revolutionsſturmes, 
ſchloß er die Augen für 
immer, und noch in dem⸗ 
ſelben Jahre folgte ihm 
der, auf welchem ſein 
ſchwerer Verdacht bis zu 
ſeinem Tode ruhte. Fürſt 
Felix Lichnowski fiel mit 
dem General Auerswald 
beim Aufſtande des 18. Sep⸗ 
tember auf der Bornheimer 
Haide von den Kugeln eines 
gereizten Pöbelhaufens 
durchbohrt. 

Damit hatte zugleich 
die räthſelhafte Angelegen⸗ 
heit Anna Mohr's ihren 
Abſchluß erreicht. Trotz 
der ſchwerwiegenden, die 
Perſon des Fürſten Lich⸗ 
nowski belaſtenden Um⸗ 
ſtände darf ſich kaum die 
Nachwelt unterfangen, über 
den Verdächtigen den Stab 
zu brechen. 

Die Lebensgeſchichte 
Anna Mohr's fand indeſſen 
noch einen verſöhnlichen 
Abſchluß. Sie reichte bald 
nach dem Tode ihres edel⸗ 


Dalmatinern, Serben ꝛc. das 

Loſungswort geweſen zu ſein, 

wenn ſie in den Kampf zogen. 
[G. Wr.] 


Die afıhukulumbe-MHeger. 
(Mit Abbildung.) 


Das im Norden von Süd⸗ 
afrika angeſeſſene wilde Neger⸗ 
volk der Maſchukulumbe zeich- 
net ſich beſonders durch die 
Originalität der Haartrachten 
bei den Männern aus, von 
denen die nebenſtehende Abbil⸗ 
dung uns eine Anzahl vorführt. 
Sie ſetzen ihren Stolz darein, 
möglichſt hohe und eigenthüm⸗ 
lich geformte Chignons herzu⸗ 
ſtellen. Dieſe find äußerſtkunſt⸗ 
voll, theils aus eigenen Haaren, 
theils mit Zuhilfenahme frem⸗ 
den Haares zu Stande ge⸗ 
bracht und oft über ein Meter 
hoch. Um einen ſolchen Thurm⸗ 
bau zu bilden, wird das Haar 
zu zehn bis fünfzehn Centi⸗ 
meter langen Zotten gezerrt, 
dann der Kopf bis auf die 
Miktelparthie raſirt, und nun 
die ſtehengebliebene Wolle mit 
dem eigenen abraſirten und 
fremden Haar, das gekauft, 
im Kampfe erbeutet oder vom 
Kopfe der Frau genommen 
iſt, nach einem beſtimmten 
Muſter durchflochten. Wie 
unſere Bilder zeigen, ſpielt 
dabei der perſönliche Geſchmack 
eine Hauptrolle, ſo daß man 
die mannigfaltigſten Friſuren 


müthigen Freundes, da ihre 
merkwürdige dreizehn⸗ 
monatliche Ehe durch rich— 
terlichen Spruch für gelöst erklärt worden 
war, dem Hauptmann v. Raven in Wismar 
die Hand. Ihre aus erſter Ehe entſtammende 
Tochter Alice, welche als Fräulein v. Raven 
bei ihr lebte, ſoll nach glaubwürdiger Quelle 
durch ihre auffallende Aehnlichkeit mit jenem 
Miniaturbilde noch ſpäterhin die Erinnerung an 
1 unaufgeklärten Liebesroman wachgerufen 
haben. 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck verboten.) 
Eine zutreffende Antwort. — Inder Regierungs- 


zeit Karl's II. von England war der Herzog von 


Buckingham als der größte aller großen Verſchwender 
von London berüchtigt. Ebenſo ſtadtbekannt, aber 
durch das Gegentheil, durch den ſchmutzigſten Geiz, 


war ein gewiſſer Cutler. Wenn dieſer zu einer Reiſe / 


genöthigt war und Abends in einem Wirthshauſe 


abſtieg, gab er ſtets vor, ſich nicht wohl zu befinden, 


damit er nichts zu verzehren brauchte. In ſeinem 
Schlafzimmer angelangt, holte er ſich dann Stroh 
aus dem Bette, zündete es im Kamin an und briet 
über den Flammen einen Hering, wovon er immer 
Vorrath bei ſich führte. Das war ſein Nachteſſen. 
Als dieſer Filz einmal mit Buckingham zuſammen⸗ 
traf, rieth er demſelben: „Lebet doch ſo, wie ich.“ 
Worauf die prompte Erwiederung erfolgte: „Das 


Typen der Maſchukulumbe Neger. 


Bilder - NRäthſel. 


zu ſehen bekommt. 


Homogramm. 


Werden die hier eingetragenen Buchſtaben anders geordnet, 
ſo lauten die ſich entſprechenden wagerechten und ſenkrechten 


Auflöſung folgt in Nr. 30. 


Auflöfung des Bilder-Räthſels in Nr. 28: 


kann ich noch immer, wenn ich nichts mehr habe.“ 
[L. M.] 


Ein Weib, das ſchweigen kann, das iſt eine Gabe Gottes. 


Reihen gleich. Dieſe nennen: 1) eine Feldblume, 2) etwas, 

was ſich die meiſten jungen Mädchen wünſchen, 3) eine 

Waffe. 5. Leo.] 
Auflöſung folgt in Nr. 30. 


Auflöſungen von Nr. 28: des Räthſels: der Buch⸗ 
ſtabe I; des Ergänzungs⸗Räthſels: Kommt Zeit, 
kommt Rath. 
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